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GEDENKREDE AUF WLADIMIR SOLOWJOW

Der Dichtergeneration, die in Russland um 1904 auf den Plan trat, die durch
Alexander Block der Weltliteratur angehört, den Symbolisten, wie sie sich

nannten, eignet unverkennbar ein mystischer Zug, der sie mit Wladimir Solowjow
(1853— 1900) verbindet. Früh erkannt und gehegt, wird diese seelische Gemeinschaft

aufs bestimmteste durch die Rede dokumentiert, die Block im August
1910, am zehnten Todestag des Denkers hielt. In anderen Reden nannte er
Solowjow seinen Lehrer. Aber nicht durch Lehrsätze, über die man diskutieren,
die man ablehnen kann, beeinflusste ihn Solowjow : wie wenig ist doch von der
intelligiblen Lehre in Blocks Erinnerungsrede zu finden. Beide waren sie einig
in der Auflehnung gegen das vergangene Jahrhundert, gegen jenes „eiserne,
wahrhaft grausame" positivistische Zeitalter, das „den ahnungslosen Menschen
in nächtliche sternenlose Finsternis stürzte" (der Tod verhinderte Block, seine

Anklage und Abrechnung, das grosse Gedicht Vergeltung zu beenden). Beide
lebten sie in mystischer Erwartung, glaubten sie an die nahe Erfüllung des
Geahnten. Und jene eigene, feinere Atmosphäre, die den gläubigen Schwärmer
Solowjow umgab und abschloss, seinen Blick für Irdisches nicht trübend, aber
wandelnd, sie umfing heimatlich den ritterlichen Dichter, dass beide in ihr
vereint bleiben, Solowjow und Block, Visionäre.

Puschkin, dem es gegeben war, Zeiten und Völker zu erfassen, mit ursprünglichem

Leben neu zu erfüllen, schuf das Lied vom Armen Ritter : „Ein Traumgesicht,

unergründlich dem Verstand", erschien ihm inmitten seiner Lebensbahn

und machte sein einfältiges Herz den Freuden der Erde abtrünnig und
verzehrte seine Seele mit dem Brand unstillbarer Sehnsucht. Von nun an
umstrickten Gelübde und Rosenkranz die eherne Rüstung, und mit seinem Blut
schrieb er den Namen der himmlischen Dame auf den Schild. Dieser Gestalt
erinnerte sich Dostojewski, als er sein Traumgesicht der Wahrheit in Fürst
Myschkin, dem Idioten, dem Weisen, verkörperte. Und die Gestalt lebt weiter
in Solowjow, in Block. Die göttliche Sophia des einen, diese offenbarte Weltseele,

mit der er Zwiesprache hielt und Briefe wechselte, als wäre sie eine Frau
auf Erden; die Schöne Dame des anderen, die Block durch sein ganzes Dichten,
durch sein Leben leitete, immer wieder ihr Antlitz verändernd und doch immer
die gleiche und als dieselbe erkennbar: — sie sind nicht Eins, aber so
wesensverwandt, verschwisterte Erscheinungen aus dem Reich ewiger Romantik. Zum
Symbolisten muss man geboren sein, werden kann man es nicht, sagt Block;
und Symbolist heißt für ihn Sehender. Verschiedene Visionen, aber dieselbe
Kraft gibt sie ein und lässt die Sehenden einander erkennen wie Brüder eines
Ordens. Von solchem Erkennen erzählen die folgenden Seiten. Nicht ein
Forscher und Denker wird hier in üblichem Sinne gewürdigt: ein Seher ersteht
vor uns, geschaut von Einem, der selbst Dichter einer Vision, Künder einer
Vision war. B. N.
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Der Dicbtergenerstion, dis in lìussland um 1904 suk denLIan trat, Oie durcir

Alexander Llock der Weltliteratur sngebört, den Z^mbolisten, wie sie sicb

nannten, eignet unverkennbar ein mzistiscber ^ug, der sie mit ^Vladimir Zolowjow
(185?— l900) verbindet, Lrllb erkannt und gebegt, wird diese seeliscbe (lemein-
scbalt suis bestimmteste durcb die Lede dokumentiert, die Llock im August
1910, am xebnten "bodestsg des Denkers bielt. In anderen Leden nannte er
Zolowjow seinen Lebrer. Vbsr nicbt durcb Lebrsät?e, über die man diskutieren,
die man abiebnen kann, beeinllusste ibn Zolowjow: wie wenig ist docb von der
intelligible» Lebre in Llocks blrinnerungsrede ?u linden. Leide waren sie einig
in der /mllebnung gegen das vergangene )sbrbundert, gegen jenes „eiserne,
wabrbalt grausame" positivistiscbe Zeitalter, das „den abnungslosen IVlenscbsn
in näcbtlicbe sternenlose Finsternis stürmte" (der d^od vsrbinderte Llock, seine

Anklage und /^brscbnung, das grosse (ledicbt LerFeltunF xu beenden). Leide
lebten sie in m^stiscber Erwartung, glaubten sie an die nsbe Lrlüllung des (leak

nten. Lind jene eigene, leinere ^tmospbsre, die den gläubigen Zcbwärmer
Zolowjow umgab und sbscbloss, seinen Llick lür Irdiscbes nicbt trübend, aber
wandelnd, sie umking beimatlicb den ritterlicben Dicbter, dass beide m ibr
vereint bleiben, Zolowjow und Llock, Visionare.

Luscbkin, dem es gegeben war, leiten und Völker xu erlassen, mit ursprüng-
liebem Leben neu ?u erlüllen, scbul das Lied vom Trinen Litter: „Lin Irsum-
gesiebt, unergründlicb dem Verstand", erscbien ibm inmitten seiner Lebens-
bsbn und mscbte sein einlsltigss bler? den Lreuden der Lrde abtrünnig und
ver?ebrte seine Leele mit dem Lrand unstillbarer Zebnsucbt. Von nun an um-
strickten (lelübds und Losenkrsn? die eberne Lllstung, und mit seinem Llut
scbrieb er den LIamen der bimmliscben Dame aul den Zcbild. Dieser (lestait
erinnerte sicb Dostojewski, als er sein dVsumgssicbt der V^sbrbeit in Lürst
IVl^zcbkin, dem Idioten, dem weisen, verkörperte. Llnd die (lestait lebt weiter
in Zolowjow, in Llock. Die göttlicbe Zopbis des einen, diese ollenbsrte V^elt-
seele, mit der er ^wiespracbs bielt und Lriele wecbselte, als wäre sie eine Lrsu
suk Lrden; die Zcböne Dame des anderen, die Llock durcb sein ganzes Dickten,
durcb sein Leben leitete, immer wieder ibr /tntlit? verändernd und dock immer
die gleicbe und als dieselbe erkennbar: — sie sind nicbt Lins, aber so wesens-
verwandt, verscbwistsrte Lrscbsinungen aus dem Leicb ewiger Lomsntik. ^um
Lvmbolisten muss man geboren sein, werden kann man es nicbt, sagt Llock,'
und Z^mbolist beillt lür ibn Lebender. Verscbiedens Visionen, aber dieselbe
Krslt gibt sie ein und lässt die Lebenden einander erkennen wie Lrllder eines
Ordens. Von solcbem Lrkennen erxäblen die lolgenden Zeiten. Llicbt ein Lor-
scber und Denker wird bisr in üblicbem Zinne gewürdigt: ein Leber erstebt
vor uns, gescbsut von Linem, der selbst Dicbter einer Vision, Künder einer
Vision war. ö. /V.
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Eine Erinnerung bleibt mir unauslöschlich. Vor etwa zwölf
Jahren, an einem farblosen Petersburger Tag, gab ich einer
Verstorbenen das Geleite. Vor mir ging entblößten Hauptes ein
großer, hagerer Mann in einem alten Pelz. Spärlicher Schnee
flatterte nieder, aber alles war eintönig grauweiß, wie es nur in
Petersburg zu sein pflegt, und der Schnee wurde erst sichtbar
an der vor mir schreitenden Gestalt; auf dem rotbraunen
Pelzkragen lagen in langen stahlgrauen Strähnen die Haare. Die
Gestalt erschien wie eine Silhouette, so beängstigend unähnlich
war sie allem, was sie umgab. Neben mir sagte ein General zu
einer Dame: „Wissen Sie, wer dieser Lange ist? — Wladimir
Solowjow." In der Tat, mitten in dem Häuflein gewöhnlicher
Menschen, die dem Trauerwagen nacheilten, schien das Schreiten

des Mannes fremd, unglaubhaft. Einige Minuten später hob
ich den Blick : der Mann war nicht mehr da, er war irgendwie
unbemerkt verschwunden — und die Prozession hatte sich in
einen gewöhnlichen Leichenzug verwandelt.

Weder vor diesem Tage noch je nachher sah ich Wladimir
Solowjow. Aber durch alles, was ich später über ihn las und
hörte, drang jene sonderbare Vision und webte über allem, was
ich im Zusammenhang mit ihm erlebte. Im Blicke Solowjows,
den er an jenem Tage zufällig auf mir ruhen ließ, war abgründige
Bläue: völlige Abgeschiedenheit und Bereitschaft, den letzten
Schritt zu tun; das war schon reiner Geist: gleichsam kein
lebender Mensch, sondern ein Bild: ein Umriss, Symbol, eine
Zeichnung. Ein einsamer Wanderer zog durch die Straße einer
schattenhaften Stadt zu einer Stunde des Petersburger Tages,
die allen anderen Stunden und Tagen in Petersburg glich. Er
schritt langsam hinter einer unbekannten Bahre einer
unbekannten Ferne zu, nichts wissend von Fernen und Zeiten.

Solowjow war damals schon vom Lärm eines richtigen, nicht
nur einheimischen, sondern auch europäischen Ruhmes
umgeben. Dieser Ruhm erreichte Petersburg m einer Welle
schmutzigen Lakaienklatsches und eigenartigen Hasses, wie
immer. In jener Zeit konnte man in gewissen Kreisen den
Namen Solowjows nicht mit Gleichmut hören; er war das

Synonym für einen gefährlichen und schädlichen Sonderling.
Als er einige Zeit später im Rathaussaale den Panmongolismus
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Dine Erinnerung bleibt inir unauslöscblicb. Vor etwa ^wöll
labren, an einem larblosen Petersburger d^ag, gab icb einer
Verstorbenen das (leleite. Vor mir ging entblöbten Hauptes ein
grober, bagerer IVlann in einem alten?el?. Zpärbcber Lcbnee
Ratterte niecler, aber alles war eintönig grauweib, wie es nur in
Petersburg ?u sein pflegt, uncl cler Zcbnee wurcle erst sicbtbar
an cler vor mir scbreitenden (lestait; aul dem rotbraunenbei?-
Icragen lagen in langen stablgrauen Zträbnen clie Idaare. Die
(lestait erscbien wie eine 3ilbouette, so beängstigend unäbnlicb
war sie allem, was sie umgab. lieben mir sagte ein (leneral ?u
einer Dame: „wissen 3ie, wer dieser Dange ist? — Vdadimir
Lolowjow." In der "bat, mitten in dem ldäullein gewöbnlicber
IVlenscben, die dem "brauerwagen nacbeilten, scbien das 3cbrei-
ten des Cannes Iremd, unglaubbalt. Dinige IVlinuten später bob
icb den öliclc: der lVlann war nicbt mebr da, er war irgendwie
unbemerbt verscbwunden — und diebro?ession batte sicb in
einen gewöbnbcben Deicben?ug verwandelt.

V^eder vor diesem "bage nocb je nacbber sab icb V^Iadimir
Zolowjow. /Xber durcb alles, was icb später über ibn las und
borte, drang jene sonderbare Vision und webte über allem, was
icb im Xusammenbang mit ibm erlebte. Im Dbclce Zolowjows,
den er an jenem "bage ?ulällig aul mir ruben lieb, war abgründige
öläue: völlige /^bgescbiedenbeit und Lereitscbalt, den letzten
Zcbritt ?u tun; das war scbon reiner (leist: gleicbsam bein
lebender bdenscb, sondern ein Lild: ein Idmriss, Z^mbol, eine
^eicbnung. Din einsamer V^anderer ?og durcb die Ltrabe einer
scbattenbalten Ztadt ?u einer stunde des Petersburger "bages,
die allen anderen stunden und dagen in Petersburg glicb. Dr
scbritt langsam binter einer unbekannten llabre einer unbe-
bannten berne ?u, nicbts wissend von Dernen und leiten.

Zolowjow war damals scbon vom Därm eines ricbtigen, nicbt
nur einbeimiscben, sondern aucb europäiscben Dubmes um-
geben. Dieser Dubm erreicbte Petersburg in einer Vielle
scbmut?igen Dabaienlclatscbes und eigenartigen Hasses, wie
immer. In jener ^eit bonnte man in gewissen Kreisen den
Iranien Zolowjows nicbt mit (lleicbmut bören; er war das

Z^non^m lür einen geläbrbcben und scbädlicben Londerbng.
^Is er einige ^eit später im Datbaussaale den banmongolismus
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prophezeite,1) hielt es ein bekannter Mystiker für witzig, vom
Stuhle zu fallen. Aber auch das war noch harmloser Spott neben
dem Hass, mit dem der Durchschnitt der Petersburger Gesellschaft,

über das Unziemende seines Betragens endgültig empört,
ihn gleichsam aus dem Leben ausstieß. Er aber wandelte schon
in einer anderen, für Sehende offenbaren Gestalt, und in die
Herzen prägte sich die scharf umrissene, nicht menschliche
Silhouette. Es scheint, als ob er in diesen letzten drei Jahren
seines Erdenlebens genau die ihm bestimmten Fristen gewusst
hätte; zu seinem äußeren Charme und Glanz gesellte sich etwas,
das ihn schirmend umstrahlte. Ein uraltes Gesetz ging in
Erfüllung, nach dem ein weises, wenn auch durch Treulosigkeiten
und Fall entkräftetes, Leben dem Alter Jugend wiederzubringen
vermag. Diese Jugend, ein aus der Ferne leuchtender Punkt,
gleicht der àva/ivyoïç, der Wiederer innerung an das Land, aus
dem man gekommen ist und das man in der Wüste des Lebens
vergaß; sie kündet die Nähe des Augenblicks, da der Kreis sich
schließt, die Nähe des Endes, doch nicht des Untergangs, der
Wandlung, nicht des Todes. Reife, geschäftstüchtige Leute
ehren den Tod und sind bereit, den Untergang zu bedauern;
aber Ende und Wandlung sind ihnen verhasst, denn sie werfen
auf das ganze Leben ein anderes Licht, in dem das irdische Tun
verdächtig erscheint. Wie viele sind bereit, hundertmal em und
dasselbe über das Geniale in Krieg und Frieden zu wiederholen,
um nur von der Wandlung und dem Ende Tolstois selbst zu
schweigen.

Das ist natürlich nichts Neues. Man pflegt einzuwenden,
dass es nicht erlaubt sei, irgendein Tun zu verdächtigen, da
Taten überhaupt so selten seien. Schwäche, nicht Stärke macht
diesen Einwand. Wladimir Solowjow vollbrachte wahrlich große
Taten zur Zeit, da er geschäftigen Leuten als Nichtstuer
erschien. Das verursachte den Hass. Und der Hass rief, wie
immer, Anbetung hervor. Im Lärm des Hasses und der
Anbetung überhörte man die anderen Stimmen, die dieser wie
jenem gleich fremd waren. Lärmend stürzte man damals den

x) Die „Kurze Erzählung vom Antichrist", am 9. März 1900 öffentlich vorgelesen, wurde von
Solowjow in das letzte der Drei Gespräche aufgenommen. Vgl. Solowjoss Ausgewählte Werke,
deutsch von Harry Köhler (Diederichs, Jena, 1914), Bd. I, S. 348—380. — Der Übersetzer.
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prophezeite/) hielt es ein hekannter lVl^stiker für wit?!g, vorn
Ltuhle ?u fallen. ^her auch das war noch harmloser Lpott nehen
dem ldass, mit clem cler Durchschnitt derDetershurger (Gesellschaft,

üher das Dn?iemende seines Detragens endgültig empört,
ihn gleichsam aus clem Dehen ausstieß. Dr aher wanclelte schon
in einer ancleren, für Zehende offenharen (lestait, uncl in clie
lder?en prägte sich clie scharf umrissene, nicht menschliche
Silhouette. Ds scheint, als oh er in cliesen letzten clrei fahren
seines Drdenlehens genau clie ihm hestnnmten Dristen gewusst
hätte; Tu seinem äußeren (lharme uncl (llanT gesellte sich etwas,
clas ihn schirmencl umstrahlte. Din uraltes (leset? ging in Dr-
füllung, nach clem ein weises, wenn auch clurclr "kreulosiglceiten
uncl Dali entkräftetes, Dehen dem^Iter )ugend wieder?uhringen
vermag. Diese lugencl, ein aus cler Derne leuchtencler Dunkt,
gleicht cler cler ^iedererinnerung an clas Dancl, aus
clem man gekommen ist uncl clas man in cler ^/üste cles Dehens
vergaß; sie kündet clie Dlähe cles ^ugenhlicks, cla cler Kreis sich
schließt, clie I^älre cles Dncles, cloch nicht cles (Untergangs, cler

Wandlung, nicht cles "Kodes. Deile, geschäftstüchtige Deute
ehren clen "kod uncl sincl hereit, clen Dlntergang ?u heclauern;
aher Dncle uncl Wandlung sincl ihnen verhasst, clenn sie werfen
auf clas gan?e Dehen ein ancleres Dicht, in clem clas irclische "kun
vercläclitig erscheint. ^Vie viele sincl hereit, hundertmal ein uncl
classelhe üher clas (leniale in Krl'eF und Driec/en ?u wiederholen,
um nur von der Wandlung und dem Dncle dolstois seihst ?u
schweigen.

Das ist natürlich nichts lieues. IVlan pflegt einzuwenden,
dass es nicht erlaußt sei, irgendein "kun ?u verdächtigen, da
"Katen üherhaupt so selten seien. Zchwäche, nicht Ltärke macht
diesen Dinwand. V/Iadimir Zolowjow vollhrachte wahrlich große
"Katen ?ur ^eit, da er geschäftigen Deuten als Nichtstuer er-
schien. Das verursachte den Idass. Dnd der klass rief, wie
immer, àhetung hervor. Im Därm des Dlasses und der c^n-
hetung üherhörte man die anderen Ltimmen, die dieser wie
jenem gleich fremd waren. Därmend stürmte man damals den

Die „Kur?« ör^ältlung vom ^nìielìrist", am 9. ^är? !900 ottenìliclr vorgelesen, wurde von
Lolowjow in das letzte der Drei (?65präc/i6 autgenommen. Vgl. Zolowjoss /lusFeuiä/l/te l^er^e,
deutsch von Idarr^ I^ol^Ier (Diedericl^s, ^ena, l9l4), öd. I, 3. 343^-339. Der Döerset^er.

6)5



lebenden Solowjow und weihte dem Lebenden einen ebenso
lärmenden Götzendienst. Zehn Jahre sind vorbei, die Konturen
eines neuen Jahrhunderts traten hervor. Werden wir auch heute
noch Götzendienst vor dem Gewandelten verrichten und
lärmend vergessen, was hinter ihm stand?

Die Tage der Jubiläen haben etwas Unheimliches. Da triumphiert

leicht das Gemeine, dessen einziger Name Gedächtnislos
ist. Zu verführerisch ist der Glanz des festlichen Leichentuches,
unter dem ein Zeitgenosse vieler, ein von vielen Geliebter ruht;
und zu verlockend sind die Bilder seines Lebens und Wirkens,
die in wechselnder Folge an uns vorüberziehen wie Projektionen
auf der Leinwand. Das sind gleichsam Fahnen, kleine Fähnlein,
die jeder gerne an einem gewöhnlichen Sonntag sieht, an einem
Tag des Vergessens, da Großes in kleine Münze umgewechselt
wird. Auf den Fahnen steht geschrieben: „Wir sind glücklich,
einen großen Mann gehabt zu haben; wir bedauern, dass ihn
die schonungslose Zeit dahingerafft hat." Aber hoch oben, über
der Zeit, weht und rauscht vergebens ein unsichtbares Banner
mit einer unverständlichen Inschrift. Und alle werden sagen,
das sei der nächtliche Himmel und daran — die gewöhnlichen
Sterne.

Die Gestalt Wladimir Solowjows ist besonders glanzvoll und
vielseitig. So sind denn auch die Bilder der magischen
Laterne an diesem Tage ganz besonders hell. Aber manche von
uns ermüden heute und fliehen dieses Jubiläumshcht.
Eifersüchtig verbirgt sogar der eine vor dem anderen das Seme.
Unsere Worte ertönen in einer verdünnten Luft, sie gleichen
Hammerschlägen auf den Deckel eines leeren Sarges. Warum?
Schlagt den Zipfel des Leichentuches zurück, hebt den Deckel
vom Sarg: niemand hegt drin, die Gruft ist leer.

Wir werden in diesem Sarge nicht die Uberreste des Mannes,
des Schaffenden, finden, der in seinem Glänze uns allen gleich
teuer war. Wie vor zehn Jahren werden auch jetzt alle die große
Begabung anerkennen, aber viele werden ratlos vor irgendeiner
Seite seines Wirkens innehalten. Eine bekannte Philosophenschule

wird ihre Zweifel äußern an Solowjows System einer
mystischen Philosophie, das keine vollständige Erkenntnistheorie

aufweist. Die Publizisten keines Lagers werden Solowjow
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lehenden Lolowjow und weihte clem Dehenden einen ebenso
lärmenden (lötxendienst. ^ehn ^ahre sind vorbei, die Konturen
eines neuen Jahrhunderts traten hervor. V^erden wir auch heute
noch (Götzendienst vor dem (Gewandelten verrichten und
lärmend vergessen, was hinter ihm stand?

Die "kage der ^uhiläen hahen etwas Unheimliches. Da trium-
phiert leicht das (lemeine, dessen einxiger hlame (ledächtnislos
ist. ^u verführerisch ist der (dan? des festlichen Deichentuches,
unter dem ein Zeitgenosse vieler, ein von vielen (leliehter ruht;
und xu verlockend sind die öilder seines Dehens und Wirkens,
die in wechselnder Dolge an uns vorüherxiehen wie Projektionen
auf der Deinwand. Das sind gleichsam Hahnen, kleine Dälmlem,
die jeder gerne an einem gewöhnlichen Lonntag sieht, an einem
?ag des Vergessen«, da (Grolles in kleine IVlünxe umgewechselt
wird, /cuf den Hahnen steht gesclrriehen: ,,^Vir sind glücklich,
einen grollen IVlann gehaht xu hahen; wir hedauern, dass ihn
die schonungslose Xeit dahingerafft hat." ^her hoch ohen, üher
der ^eit, weht und rauscht Vergehens ein unsichthares Danner
mit einer unverständlichen Inschrift. Dnd alle werden sagen,
das sei der nächtliche Idimmel und daran — die gewöhnlichen
Lterne.

Die (lestait ^Vladimir Lolowjows ist hesonders glanxvoll und
vielseitig. 80 sind denn auch die Lilder der magischen Da-
terne an diesem d"age ganx hesonders hell, ^her manche von
uns ermüden heute und fliehen dieses ^uhiläumslicht. Diler-
süchtig verhirgt sogar der eine vor dem anderen das Leine.
Dnsere V^orte ertönen in einer verdünnten Duft, sie gleichen
ldammerschlägen auf den Deckel eines leeren Larges. V^arum?
schlagt den Gipfel des Deichentuches xurück, heht den Deckel
vom Larg: niemand liegt drin, die (lruft ist leer.

V^ir werden in diesem Zarge nicht die Dlherreste des IVlannes,
des Lchaffenden, finden, der in seinem (llanxe uns allen gleich
teuer war. V^ie vor xehn fahren werden auch jetxt alle die grolle
llegahung anerkennen, aher viele werden ratlos vor irgendeiner
Leite seines Wirkens innehalten. Dine hekannte Dhilosophen-
schule wird ihre Zweifel äullern an Lolowjows L^stem einer
mystischen ?hilosophie> das keine vollständige Drkenntnis-
theorie aufweist. Die Duhlixisten keines Dagers werden Lolowjow
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vorbehaltlos als den ihren anerkennen, schon darum nicht, weil
Solowjow den heiligen Krieg im Namen der heiligen Liebe
bejahte. Die einen unter uns anerkennen zwar den Krieg, aber
keineswegs den heiligen, sondern den der Staaten im Namen
politischer Feindschaft; andere bekennen sich zur Liebe, doch
ebenfalls nicht zur heiligen, sondern zur humanitären, die jeden
Krieg im Prinzip verneint. Und der Kritiker Solowjow? Er hat
Nietzsche übersehen, Puschkin und Lermontow einseitig
gewertet. Der Dichter? Auch ihm muss ein bescheidener Platz

zugewiesen werden, wenn man ihn als remen Künstler betrachtet.
Es bleibt Wladimir Solowjow, der Mensch. Hier sind die Bilder
mannigfaltig, überreich; die Erinnerungen und Anekdoten
stehen immer wieder in den Zeitschriften. Was lässt sich
zuletzt gewinnen aus diesen einander widersprechenden Anekdoten
über sonderbare Handlungen und Äußerungen, vor allem über
das sonderbare, für manche schreckliche Lachen, dessen alle mit
Vorliebe gedenken? Wohl dies eine: Wladimir Solowjow war
ein recht liebenswerter und origineller Mensch, aber mit vielen
nicht durchaus angenehmen, mitunter ungebührlichen
Sonderbarkeiten; doch da auch seine Freunde alle sehr hebe Menschen
waren, verziehen sie diesem romantischen Sonderling seine
fremdartigen Einfälle.

Ich habe eine Auswahl des Schlimmsten getroffen, was man
über Solowjow sagt und denkt. Das Bild des großen Denkers,
des Menschen in seinem Glanz wird dadurch nicht verdunkelt.
Ich will nur zeigen, dass Solowjow als Philosoph, Publizist,
Kritiker, Dichter und Mensch immer Feinde und Verehrer gehabt
hat und haben wird, dass diese seme Attribute nie einmütige
und volle Anerkennung gefunden haben, noch finden werden.
Darum kann die Feier semes irdischen Gedächtnisses immer
leicht zu einem gewöhnlichen Jubiläum, das heißt zum Tage des

Vergessens werden. Und dereinst, wenn weitere Jahrzehnte
vorbei sind und am Horizont der Wissenschaft und Philosophie
neue Sterne aufgehen, wird Wladimir Solowjow kein Lebenswert

mehr sein und zum Archivmaterial für Dissertationen der
Philosophiehistoriker werden. So denken, aller Wahrscheinlichkeit

nach, viele. Doch, zerreißen wir das festliche Leichentuch,
löschen wir das Jubiläumshcht aus — dann werden wir anderes
gewahr.
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vorhehaltlos aïs den ihren anerkennen, schon darum nicht, weil
8olowjow den heiligen Krieg im Xiamen der heiligen Diehe he-
jahte. Die einen unter uns anerkennen xwar den Krieg, aher
keineswegs den heiligen, sondern den der Staaten im kramen
politischer Feindschaft; andere hekennen sich xur Diehe, doch
ehenfalls nicht xur heiligen, sondern xur Humanitären, die jeden
Krieg imDrinxip verneint. Dnd der Kritiker Lolowjow? Kr Hat
hhetxsclre ühersehen, Kuschkin und Dermontow einseitig ge-
wertet. Der Dichter? Äuch ihm muss ein hescheidenerDlatx
Zugewiesen werden, wenn man ihn als reinen Künstler hetraclitet.
Ks hleihtV^ladimir Lolowjow, der lVlensch. klier sind die öilder
mannigfaltig, üherreich; die Krinnerungen und Anekdoten
stehen immer wieder in den Zeitschriften. V^as lässt sich xu-
letxt gewinnen aus diesen einander widersprechenden Anekdoten
üher sonderhare Handlungen und Äußerungen, vor allem üher
das sonderhare, für manche schreckliche Dachen, dessen alle mit
Vorliehe gedenken? V^old dies eine: Vdadimir Zolowjow war
ein recht liehenswerter und origineller lVIensch, aher mit vielen
nicht durchaus angenehmen, mitunter ungehührlichen Londer-
harkeiten; doch da auch seine Kreunde alle sehr liehe lVlenschen

waren, verxiehen sie diesem romantischen Sonderling seine
fremdartigen Kinfälle.

Ich hshe eine Äuswahl des schlimmsten getroffen, was man
üher Lolowjow sagt und denkt. Das öild des großen Denkers,
des IVIenschen in seinem Olanx wird dadurch nicht verdunkelt.
Ich will nur xeigen, dass 8olowjow als Philosoph, Duhlixist, Kri-
tiker. Dichter und IVlensch immer Keinde und Verehrer gehaht
hat und hahen wird, dass diese seine Ättrihute nie einmütige
und volle Anerkennung gefunden hahen, noch finden werden.
Darum kann die Keier seines irdischen Gedächtnisses immer
leicht xu einem gewöhnlichen ^uhiläum, das heißt xum "Hage des

Vergessens werden. Dlnd dereinst, wenn weitere ^ahrxehnte
vorhei sind und am Idorixont der Wissenschaft und?hilosophie
neue Zterne aufgehen, wird V^Iadimir Zolowjow kein Dehens-
wert mehr sein und xum Ärchivmaterial für Dissertationen der
?hilosophiehistoriker werden. 80 denken, aller Wahrscheinlichkeit

nach, viele. Doch, xerreißen wir das festliche Deichentuch,
löschen wir das ^uhiläumslicht aus — dann werden wir anderes
gewahr.
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Wladimir Solowjow erscheint uns noch immer in zweifacher
Gestalt. Er zu semer Zeit war selbst zwiespältig gewesen : sein
Dienst erforderte es. Gleich beim ersten Schritt hatte er sich
vor seinem Jahrhundert schwer kompromittiert. Ein Jahrhundert
vergibt alle Sünden, die gegen den heiligen Geist inbegriffen,
eines aber verzeiht es niemandem : den Verrat am Geist der Zeit.
Wladimir Solowjow kannte zu gut dieses freundliche Untier,
die schmeichlerische und grauenhafte Zeit. Er zog in sich zwei
Kräfte heran, zwei Eigenschaften, notwendig, um den Feind von
zwei Seiten zugleich anzugreifen. Der eine, diesseitige Solowjow
traf den Femd mit dessen eigener Waffe: er lernte, die Zeit
vergessen. Er bändigte sie nur, indem er über das zottige Fell des

Ungetüms den leichten Silberschleier des Lachens warf. Und
darum war dieses Lachen manchmal fremd und schrecklich.

Gäbe es nur diesen Solowjow, wir zollten seinem
metaphysischen Machiavellismus nur kühle Achtung als Tribut.
Aber wir wollen daran denken, dass dieser eine der kluge Diener
des anderen war. Der andere, nicht irdische, verachtete nicht,
bändigte nicht. Er war ein „redlicher Streiter Christi". Er
schwang ein goldenes Schwert über den Feind. Wir alle sahen
das Leuchten, aber wir vergaßen oder nahmen es für etwas
anderes. Wir hatten das allzumenschliche Recht, ratlos vor dem
zwiegestaltigen Solowjow zu stehen, nicht wissend, dass jener
gute Mensch, der die klugen Bücher schrieb und lachte, in einem
geheimen Bündnis stand mit diesem anderen, der das goldene
Schwert über die Zeit erhob.

Vergessen wir für einen Augenblick den tiefsinnigen Denker,
den bemerkenswerten Kritiker und Publizisten, den dankbaren
Schüler der Poesie Feths und den sonderbaren Menschen. Heute
sollen wir dessen gedenken, dem nicht Jubiläum, noch
wissenschaftliche Verdienste, noch Anekdoten anstehen. Dazu müssen

wir die Doppelheit aufheben, den diesseitigen Solowjow
vergessen, die Lichter, mit denen sein Geist hell leuchtete,
auslöschen und die Blumen brechen, in denen seine Seele zart
blühte. Alles Lebendige soll sich zu neuer Ordnung zusammenfügen

unter den Strahlen eines anderen, nicht irdischen Lichts.
Denn der Tod und die Zeit haben die magische Laterne des
Lebens gelöscht.
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^Vladimir Lolowjow erscheint uns noc6 immer in xweilaclìer
destalt. Lr ?u semer ^eit war selbst Zwiespältig gewesen: sein
Dienst erforderte es. dleicli ßeim ersten Lcliritt liatte er sicli
vor seinem ^alirliundert sclrwer Icompromittiert. Lin dalirliundert
vergibt alle Lünden, die gegen den lreiligen deist inlzegrillen,
eines al»er verxeilit es niemandem : den Verrat am deist der ^eit.
Vdadimir Lolowjow kannte ?u gut dieses lreundliclie dntier,
die sclimeiclilerisclie und grauenlialte ^eit. Lr ?og in siclr ^wei
Kräfte lieran, ^wei Ligensclraften, notwendig, um den Leind von
^wei Leiten ?ugleicl» anzugreifen. Der eine, diesseitige Lolowjow
traf den Lemd mit dessen eigener ^Valle: er lernte, die ^eit
vergessen. Lr bändigte sie nur, indem er ülier das Zottige Lei! des

Dngetüms den leicfiten Lillzerselrleier des Lacliens warf. Dnd
darum war dieses Laclien manclrmal fremd und sclirecldicli.

däl»e es nur diesen Lolowjow, wir sollten seinem meta-
plr^siselren IVlaelriavellismus nur Icülile >Xclitung als d"rif>ut.
^l>er wir wollen daran denlien, dass dieser eine der lduge Diener
des anderen war. Der andere, niclit irdisclre, veraclitete niclit,
bändigte niclit. Lr war ein „redliclier Ltreiter dliristi". Lr
scliwang ein goldenes Lcliwert ül>er den Leind. V^ir alle salien
das Leucliten, alier wir vergaßen oder nalimen es für etwas
anderes. V^ir liatten das alLumenscliliclie Leclit, ratlos vor dem
^wiegestaltigen Lolowjow ?u stellen, niclit wissend, dass jener
gute lVlenscli, der die Idugen Lüclier scliriel» und laclite, in einem
gelieimen Lündnis stand mit diesem anderen, der das goldene
Lcliwert ülier die ^eit erl>ol>.

Vergessen wir für einen ^ugenliliclc den tiefsinnigen Denlcer,
den lzemericenswerten Kritilcer und?ul>li?isten, den danlcliaren
Lcliüler der Loesie Letlis und den sonderliaren lVlensclien. Ideute
sollen wir dessen gedenlcen, dem niclit ^uliiläum, nocli wissen-
scliaftliclie Verdienste, nocl» ^nelcdoten anstellen. Da^u müssen

wir die Doppellieit aullielien, den diesseitigen Lolowzow ver-
gessen, die Licliter, mit denen sein deist lrell leuclitete, aus-
lösclien und die ölumen l>recl»sn, in denen seine Leele ^art
lzlülite. ^Iles Lel»endige soll sicli ^u neuer Drdnung Zusammen-
lügen unter den Ltralilen eines anderen, niclit irdisclien Liclits.
Denn der d"od und die?eit lialzen die magisclie Laterne des
Leliens gelösclit.
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Tod und Zeit herrschen machtvoll auf Erden,
Doch Gebieter nenne sie nicht.
Alles kreist und verschwindet im Nebel,
Nur die Sonne der Liebe ist stet.

Indessen die bunten Bilder eines reichen Lebens von der
Leinwand verschwunden sind, können wir die neue Gestalt
gewahren, die, durch nichts verdeckt, aus dem Dunkel hervortritt.
In mattem Licht schimmern da der Panzer, das Rund des Schildes

und das blanke Schwert in den Falten der schwarzen Kutte.
Der gleiche Blick, vom Denken vertieft, fest nach vorwärts
gerichtet. Die gleichen stahlgrauen Haare und der Körper,
abgezehrt, dass es die Kleidung nicht verbergen kann. Die neue
Gestalt erinnert undeutlich an jene andere glänz- und lebensvolle,

von der wir uns eben trennten. Da sind dieselben Attribute,

doch alles anders geordnet und gestaltet, alles ist anders
geworden, beharrend, stet. Vor uns steht nun der unirdische
Solowjow, ein Ritter und ein Mönch.

Was ist in diesem Bilde die ungeheuer große literarische
Arbeit Solowjows? Nur Schild und Schwert in den Händen
des Ritters, nur die guten Werke im Leben des Mönchs! Und
was sind Schild und Schwert und gute Werke und irdische
Dialektik für den, dem „die Seele versengt war"? Nur Mittel,
nur Waffe, mit der der Ritter gegen den Drachen kämpft, der
Mönch gegen das Chaos, der Philosoph gegen den Wahn und
das Unstete des Lebens. Dies ist nur die irdische Tat: die
Befreiung der gefangenen Prinzessin, der Weltseele, die, heimlich
mit der kosmischen Vernunft im Bunde, in den Armen des
Chaos schmachtet. All die irdische Romantik und wunderliche
Art des Sonderlings erscheint als eine duftende Blume auf dem
Bild. Diese Blume legt der „arme Ritter" im Uberschwang
irdischer Verliebtheit der gefangenen Prinzessin zu Füssen.

Dieses neue Bild : das undeutlich rauschende Banner, dessen
Inschrift wir an einem von Fahnen bunten Sonntag nicht
entziffern können. Die einfache Inschrift bezeugt, dass das Bild
kein Traum, sondern Wirklichkeit ist. Der ritterliche Mönch
hatte wirkliche Visionen.

Lesen wir aufmerksam Solowjows Gedicht Die drei
Begegnungen und sehen wir ab vom scherzhaften Ton und der gewollt
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^c»t uncì ^eit tierrsctien machtvoll sui Lrcten,
Doctl Lelzieter nenne sie nià.
Zolles Icreist uncì verschwindet im i^Iehel,
I^inr die Lonne der I^iehe ist stet.

Indessen die Lunten Lilder eines reichen Beizens von der
heinwand verschwunden sind, können wir die neue (Gestalt ge-
wahren, die, durch nichts verdeckt, aus dem Dunkel hervortritt.
In mattem laicht schimmern da derHanger, das Hund des hchil-
des und das HIanke Zchwert in den halten der schwarten Kutte.
Der gleiche hlick, vom Denken vertielt, lest nach vorwärts
gerichtet. Die gleichen stahlgrauen Idaare und der Körper, ah-
gekehrt, dass es die Kleidung nicht verhergen kann. Die neue
(lestait erinnert undeutlich an jene andere glanT- und lehens-
volle, von der wir uns eher» trennten. Da sind dieselhen àtri-
Hute, doch alles anders geordnet und gestaltet, alles ist anders
geworden, helrarrend, stet. Vor uns steht nun der umrdische
holowjow, ein hitter und ein lVlönch.

V^as ist in diesem Hilde die ungeheuer grolle literarische
^rheit Lolowjows? Idur Zchild und hchwert in den Idänden
des hitters, nur die guten V^erke im Dehen des IVIönchs! Dnd
was sind hchild und hchwert und gute V^erke und irdische
Dialektik lür den, dem ,,die Leele versengt war"? hlur IVlittel,
nur V^alle, mit der der hitter gegen den Drachen kämplt, der
lVlönch gegen das Lhaos, derhhilosoph gegen den V^alm und
das Dnstete des Dehens. Dies ist nur die irdische Hat: die he-
Ireiung der gelangenen?rin?essm, der V^eltseele, die, heimlich
mit der kosmischen Vernunlt im Hunde, in den ^rmen des
Dhaos schmachtet, ^dl die irdische homantik und wunderliche
>^rt des Zonderlings erscheint als eine dultende hlume aul dem
hild. Diese hlume legt der „arme hitter" im Dherschwang
irdischer Verliehtheit der gelangenen ?rinxessin ?u hüssen.

Dieses neue hild: das undeutlich rauschende hanner, dessen
Inschrilt wir an einem von Hahnen Hunten honntag nicht ent-
Tillern können. Die einlache Inschrilt heTeugt, dass das hild
kein d^raum, sondern Wirklichkeit ist. Der ritterliche lVlönch
hatte wirkliche Visionen.

Desen wir aukmerksam Zolowjows (ledicht Die drei DeFeF-

nunFen und sehen wir ah vom scher-halten "Kon und der gewollt
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nachlässigen Form, die durch Zeit und Umgebung bedingt
waren, — tun wir sie beiseite, so wie wir allen irdischen Zauber
von Solowjow abgestreift haben: wir stehen von Angesicht zu
Angesicht vor einem unabweisbaren Zeugnis. Hier ist mit
chronologischer und geographischer Genauigkeit das Bedeutendste
dessen beschrieben, was Solowjow im Leben widerfuhr. Die
Dichtung, in einem Bändchen Verse gedruckt, dessen Äußeres

ganz im demokratischen Geschmack unserer Zeit gehalten ist,
unterscheidet sich dem Wesen nach in nichts von den Inschriften
vergangener Jahrhunderte; zuerst lateinisch, dann in den
Volkssprachen legen sie feierlich und kurz Zeugnis ab von allem, was
es im Leben der Welt an wahrhaft Wertvollem gab. Man liest
sie auf Altären, Tempeln, Bannern, Mausoleen, sogar auf
Steinen im Felde.

Mir kommt eben eine Inschrift in den Sinn, — auf einem
Grab m der Basilika des hl. Apollinaris bei Ravenna; sie lautet:
Sanctus Romualdus Ravennus ad altare hoc noctu orans beato

martyre Apollinare bis viso ad sacru ordine monasticu vocatus
est anno DCCCCXXVII. „Sankt Romualdus aus Ravenna
wurde im Jahre 927, hier zu nächtlicher Stunde betend, durch
zweimalige Erscheinung des seligen Märtyrers Apollinaris zum
heiligen Mönchsorden berufen."

Die Dichtung Solowjows, in eigenem Namen an die
gerichtet, die er hier Ewige Freundin nennt, besagt : „Ich, Wladimir
Solowjow, geboren zu Moskau, rief und schaute dich dreimal:
in Moskau 1862, Sonntags bei der Messe, als neunjähriger
Knabe; im Britischen Museum zu London im Herbst 1875, als

Magister der Philosophie und Dozent der Moskauer Universität;
bei Kairo m der Wüste zu Anfang des Jahres 1876" :

So, Sklave noch der eitlen Welt, empfand
Und sah ich, durch des Stoffes rauhe Schale,
Der Gottheit Licht und ewiges Gewand.

So lautet die Inschrift, die wir über dem Bilde des ritterlichen
Mönchs lesen. Gleich den Inschriften des Mittelalters dient sie
nicht zur Deutung, sondern zur Bestätigung des ganzen Bildes.
Die Zeichnung allein genügt nicht, es braucht noch das
besiegelnde Wort; und das Wort ist gesprochen. Die Dichtung,
am Ende des Lebens geschrieben, zeigt, wo das Leben beginnt.
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nachlässigen borm, die durch Xeit und Eingehung bedingt
waren, — tun wir sie beiseite, so wie wir allen irdischen Rauher
von bolowjow abgestreilt hahen: wir stehen von Angesicht ?u
Angesicht vor eurem unahweisharen Zeugnis. Idier ist mit
chronologischer und geographischer (Genauigkeit das bedeutendste
dessen hesclrriehen, was bolowjow im beben widerlulrr. Die
Dichtung, in einem bändchen Verse gedruckt, dessen inheres
gan? im demolcratischen Oescbmaclc unserer ^eit gehalten ist,
unterscheidet sich dem Wesen nach in nichts von den lnsclrrilten
vergangener Jahrhunderte; Zuerst lateinisch, dann in den
Volkssprachen legen sie leierlich und hur? Zeugnis ah von allem, was
es im beben der Welt an wahrhalt wertvollem gah. IVIan liest
sie aul Altären, "bempeln, bannern, lVlausoleen, sogar aul
bteinen im beide.

IVIir lcornint ehen eine Inschrilt in den 3inn, — aul einem
Orah in der basililca des HI. /Xpollinaris hei bavenna; sie lautet:
banctus bomualdus bavennus ad altare hoc noctu orans Heato

martere ^pollinare his viso ad sacru ordine monasticu vocatus
est anno DOOOLXXVII. „banbt bomualdus aus bavenna
wurde im ^abre 9^7, hier ?u nächtlicher btunde hetend, durch
Zweimalige Erscheinung des seligen lVlärt^rers ^pollinaris 2um
heiligen IVlönchsorden herulen."

Die Dichtung Zolowjows, in eigenem blarnen an die ge-
richtet, die er bierbwige breundin nennt, besagt: „Ich, Wladimir
bolowjow, geboren ?u lVIoslcau, riel und schaute dich dreimal:
in lVlosbau l867, bonntags hei der lVIesse, als neunjähriger
Knabe; im britischen lVluseum ?u Dondon im Iderhst 1375, als

IVlagister der blnlosoplue und Docent der lVloslcauer Universität;
hei Kairo in der wüste ?u /Xnlang des Wahres 1876" :

3o, Llîlave nock üer eitlen V^elt, smptsncl
Dncl sali ick, üurck cles Ltoüss rsuke Lckâle,
Der dottkeit Dickt unü ewiges dewsnü.

3o lautet die Inschrilt, die wir über dem bilde des ritterlichen
IVlönclis lesen. Oleich den Inschrilten des lVbttelalters dient sie
nicht?ur Deutung, sondern ?ur Lestätigung des ganzen bildes.
Die Zeichnung allein genügt nicht, es braucht noch das be-
siegelnde wort; und das wort ist gesprochen. Die Dichtung,
am bnde des bebens geschrieben, ?eigt, wo das beben beginnt.
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Von nun an müssen wir, an das Studium der Werke Solowjows
herantretend, nicht zu ihr aufsteigen, sondern im Gegenteil von
ihr ausgehen. Nur im Licht dieses Bildes, das erst deutlich
hervortrat, nachdem das andere, mittelbare, vom Tode
ausgelöscht worden, kann man das Wesen der Lehre und der
Persönlichkeit Solowjows verstehen. Dieses Bild, vom Leben selbst
gegeben, ist in keinem Smn eine Allegorie. Es mag Gegenstand
wissenschaftlicher Erforschung werden, seine Wesenheit ist
nicht zerlegbar; es strahlt ein immaterielles goldenes Licht aus.
Mit Gold und Zinnober wurden die Worte aus dem Munde des
hl. Gabriel gemalt: Ave, gratia plena. Im periodischen System
der Elemente muss dieses einfachste Grundelement mit Gold
und Zinnober eingezeichnet werden.

Die Zeitgenossen Solowjows hatten das Geheimnis verloren,
das Einfachste zu verstehen. Das neunzehnte Jahrhundert zeichnete

sich durch ungewöhnliche Verschlossenheit aus. Dieses
hinterhältige Jahrhundert unterwarf seine Söhne der Nivel-
lierung, stopfte ihre Köpfe mit Abgeleitetem voll und zwang
sie, das Seiende zu vergessen; es rief die Losung des Positivismus

und Naturalismus auf den Straßen aus, indessen es selbst
in stillen Philosophen- und Gelehrtenstuben das vorbereitete,
wovon Zeugen und Teilnehmer zu sein wir bestimmt sind
Schon öffnen sich die Augen vieler. Wie Solowjow das wahre
Gesicht des „Vaters des Positivismus" aufdeckte, indem er die
Idee der Menschheit bei Auguste Comte als die der heiligen
Sophia, der göttlichen Weisheit, bestimmte, so können wir nicht
umhin, das wahre Antlitz Zolas, des „Vaters des Naturalismus",
zu erkennen. Hinter uns erheben sich die großen Schatten eines
Tolstoi und Nietzsche, eines Wagner und Dostojewski. Alles
wird anders; wir stehen vor dem Angesicht des Neuen und
Universalen. Nicht umsonst haben wir in der Zeit vom Tode
Solowjows bis zu diesem Tage erlebt, was anderen nur in
hundert Jahren zu erleben vergönnt ist; nicht umsonst haben

wir gesehen, wie unter Donnern und Blitzen irdischer und
unterirdischer Elemente das neue Jahrhundert seine Saat ausstreute;
in diesem gewittrigen Licht träumte uns von allen Jahrhunderten,

lehrten sie uns späte Weisheit. Wer unter uns von der
grausen Flut des verflossenen Jahrzehnts nicht weggespült oder
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Von nun an müssen wir, an das Ltudium der v^erlce Lolowjows
herantretend, nicht xu ihr aufsteigen, sondern im (Gegenteil von
ihr ausZehen. Dlur im laicht dieses öildes, das erst deutlich
hervortrat, nachdem das andere, mittelhare, vom d^ode aus-
gelöscht worden, Icann man das V^esen der Dehre und der
Persönlichkeit Zolowjows verstehen. Dieses Dild, vom Dehen seihst
gegehen, ist in lceinem Zinn eine Allegorie. Ds mag (legenstand
wissenschaftlicher Drforschung werden, seine Wesenheit ist
nicht xerleghar; es strahlt ein immaterielles goldenes Dicht aus.
lVlit dold und i^innoher wurden die V^orte aus dem Vlunde des
HI. dahriel gemalt: ^Xve, gratia plena. Im periodischen Lastern
der Diemente muss dieses einfachste (lrundelement mit dold
und ^innoher eingexeichnet werden.

Die Zeitgenossen Lolowjows hatten das (leheimnis verloren,
das Dmfacliste xu verstehen. Das neunzehnte Jahrhundert xeich-
nete sich durch ungewöhnliche Verschlossenheit aus. Dieses
hinterhältige Jahrhundert unterwarf seine Löhne der Dlivel-
lierung, stopfte ihre Köpfe mit iXhgeleitetem voll und xwang
sie, das Leiende xu vergessen; es rief die Dosung des Dositivis-
mus und Naturalismus auf den Ztrallen aus, indessen es seihst

in stillen Philosophen- und delehrtenstuhen das vorhereitete,
wovon beugen und Teilnehmer xu sein wir hestimmt sind
Zchon öffnen sich die ^ugen vieler. XVie Lolowjow das wahre
desicht des „Vaters des Dositivismus" aufdeckte, indem er die
Idee der lVlenschheit hei Auguste domte als die der heiligen
Loplua, der göttlichen Weisheit, hestimmte, so Icönnen wir nicht
umhin, das wahre /Xntlitx Xolas, des „Vaters des Naturalismus",
xu ernennen. Idinter uns erhehen sich die grollen Lchatten eines
Tolstoi und Dlietxsche, eines ^Vagner und Dostojewsld. ^Xlles

wird anders; wir stehen vor dem Angesicht des DIeuen und
Dniversalen. Glicht umsonst 'nahen wir in der Xeit vom d"ode
Lolowjows his xu diesem d"age erleht, was anderen nur in
hundert fahren xu erlehen vergönnt ist; nicht umsonst hahen

wir gesehen, wie unter Donnern und ölitxen irdischer und unter-
irdischer Diemente das neue Jahrhundert seine Laat ausstreute;
in diesem gewittrigen Dicht träumte uns von allen Jahrhunderten,

lehrten sie uns späte X^eisheit. V^er unter uns von der
grausen Dlut des verflossenen ^shrxehnts nicht weggespült oder
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zerbrochen wurde, der erwartet mit vollem Recht und froher
Hoffnung vom neuen Jahrhundert neues Licht.

Das Beste, das wir zur Erinnerung an Wladimir Solowjow
und ihm zu Ehren tun können, ist: in Freuden gedenken, dass
das Wesen der Welt von Anbeginn außerhalb von Zeit und
Raum ist; dass man zum zweitenmal geboren werden und Staub
und Ketten abschütteln kann. Wünschen wir einander, dass

jeder von uns dem antiken Mythus von Perseus und Andromeda
treu sei. Wir alle müssen, soweit unsere Kräfte reichen,
mithelfen, die vom Chaos gefangene Prinzessin, die Seele des Alls,
und unsere eigene zu befreien. Unsere Seelen sind der Weltseele

teilhaft.
Heute leben viele von uns, erschlafft, in selbstvernichtender

Verzweiflung. Eine neue Welt steht schon vor den Toren.
Morgen werden wir uns des goldenen Lichts erinnern, das an
der Scheide zweier so unähnlichen Jahrhunderte aufleuchtete.
Das neunzehnte Jahrhundert hatte uns selbst die Namen der
Heiligen vergessen lassen; das zwanzigste wird sie vielleicht
leibhaft erblicken. Dieses Zeichen kündete uns Russen der noch
nicht enträtselte, uns immer noch in zweifacher Gestalt
erscheinende Wladimir Solowjow.

Und in dem Augenblick der unsichtbaren
Begegnung weicht von dir, bewusstseinsschwer,
Des Daseins Traum, und, liebend, voller Sehnsucht,
Wirst du umstrahlt von unirdischem Licht.

ALEXANDER BLOCK
Deutsch von B. NESSELSTRAUSS
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xerhroclien wurde, der erwartet mit vollem kìecìit und lrolier
DollnunZ vom neuen Jahrhundert neues Licht.

Das Leste, das wir ^ur LrinnerunZ an V^ladimir Zolowjow
und ihm ?u Lhren tun können, ist: m Lreuden Zedenlcen, dass
das ^Vesen der Vl/elt von /inhsZinn auherhalh von ^eit und
Laum ist; dass man ?um Zweitenmal Zehoren werden und Ztauh
und Xetten ahschütteln hann. wünschen wir einander, dass

jeder von uns dem antilcen lVl^tlms von Lerseus und Andromeda
treu sei. V^ir alle müssen, soweit unsere Lrälte reichen, mit-
liefen, die vom Lhaos ZelanZene Lrinxessin, die Leele des ^XIIs,

und unsere eigene?u helreien. Dnsere Leelen sind der V^elt-
seele teilhabt.

Deute lelzen viele von uns, ersclilallt, in selhstvernichtender
Ver^weillunZ. Line neue V^elt steht schon vor den "hören.
IVlorZen werden wir uns des Zoldenen Lichts erinnern, das an
der Lclreide Zweier so unähnlichen Jahrhunderte aulleuchtete.
Das neunzehnte Jahrhundert hatte uns seihst die Xiamen der
ldeiliZen vergessen lassen; das ^wan^iZste wird sie vielleiclit
leihhalt erhliclcen. Dieses Reichen lcündete uns Lussen der nocli
niclit enträtselte, uns immer nocli in ^wedaclrer (-estalt er-
scheinende Wladimir Lolowjow.

Dnü in clern àZenlzliclc der unsiclitlzsren
heZeZnunZ vveiclit von clir, lzewusstseinsscliiver,
Des Dsseins "l^rsum, uncl, lieliencl, voller Lelinsuclit,
^irsi clu umstrahlt von unirclisclism üiclit.

^DLX^^DLK LDDLK
Deutsch von ö.
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